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Silverhousing -
immer buntere Wohnformen 

in der ergrauenden Gesellschaft

WHO_age-friendly_5Grunds_Götzis

Age-friendly Cities (WHO):  5 Grundsätze

Eine alternsfreundliche Stadt

� kommt allen zugute: Kindern, den Jungen und den Alten

� anerkennt die grosse Heterogenität zwischen den älteren Menschen

� fördert den Einbezug und die Partizipation älterer Menschen in 

sämtlichen Belangen des kommunalen Lebens

� respektiert die Entscheidungen und die Wahl des Lebensstils

� antizipiert alternsbedingte Bedürfnisse und Präferenzen und reagiert 

flexibel darauf

WHO (2007). Age-friendly Cities Project Methodology. Vancouver Protocol
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Schweizer. Gesundheitsobs. (Höpflinger et al. 2011, 35)

Behinderungs-
freie Lebenserw.
CH 65+
1981-2008

„Kompression 
der Morbidität“

„Kompression 
der Morbidität“

Ulrich Otto

Wie wohnen?

– Wohndauer?
(Age-Report 2009, 
96)
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Wie wohnen?

– Entscheidungs-
Situationen im 
Lebenslauf
(Age Report 2009, 123)
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Wie wohnen?

– Entscheidungs-

Situationen im 

Lebenslauf
(Kremer-Preiss&Stolarz)

Kremer-Preiss & Stolarz, 
2003, S. 20

Wie wohnen?

– vernetzt und
mittendrin
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Wie wohnen?

– Entscheidungs-

Situationen im 

Lebenslauf (2008)
(Age-Report 2009, 131)

Foto_Nachverdichtung

Ulrich Otto 43

Nachverdichtung
Hamm

Altersherausforderung in Modellen Sozialer 
Stadt & Co begriffen?
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Ulrich Otto

Wie wohnen?

– Entscheidungs-
Situationen im 
Lebenslauf
(Age Report 2009, 79)

Wie wohnen?

– mit Assistenz im 
betreuten Wohnen Alterssiedlung

Dammweg, Bern
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Foto Sen-residenz

Ulrich Otto 41

Seniorenresidenz
Konradhof
Winterthur

Was können eigentlich
Residenzen für das Quartier tun?
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Wie wohnen?

– mit Pflege + Betreu-
ung im Alterszentrum

Alterszentrum
Gibeleich
Opfikon-Glattbrugg

Ulrich Otto

Integration + Zivilgesellschaft + Sozialraum
– am Bsp. Wohnen ausbuchstabiert

Nach innen Nach außen

Stationärer Mittagstisch, bürgerschaftliches Café

Kultur – Veranstaltungsangebot?  Bibliothek auch für Externe nutzbar?

Werkstätten, Sport-, Fest-, Sitzungs-, Bewegungs- Gymnastik-Räume, 

Fahrradkeller, Dachterrassen auch für Externe nutzbar?

Telefonketten, Hol- und Bringedienste, Besuchsdienste

Reparaturdienst (Zusammenarbeit Seniorenbüro?) auch für Externe nutzbar?

Begegnungsstätten; Nachbarschaftscafé auch für Externe nutzbar?

Wäschewaschen und –aufhängen im Gemeinschaftsbereich

Wellnesszimmer mit mobiler Badewanne auch für Externe nutzbar?

Bewohnerbüro, ggf. bürgerschaftlich

„Concierge“, Hausmeisterdienst, ggf. bürgerschaftlich

Gemeinschaftshaus auch für Externe nutzbar?

Gegenständesharing auch für Externe nutzbar?

Gästezimmer (tage-, wochenweise) auch für Externe nutzbar?

Elemente der Nutzungsmischung – ggf. auch Büroräume etc.
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Ulrich Otto

Das Angebot «James» richtet sich an 
urbane und weltoffene Menschen 
jeden Alters. Den immer stärker 
wechselnden Bedürfnissen nach 
serviceorientiertem Wohnen werden 
wir an diesem Ort mit dem Thema 
«Wohnen mit Service» gerecht. 
«James» ermöglicht eine offene und 
flexible Lebensgestaltung dank 
Concierge, Intranet-
Kommunikationssystem und 
entspannender Kunst und Kultur in 
vereinter Harmonie. 
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In Vernetzung liegt die Zukunft!!
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In Vernetzung liegt die Zukunft!!

Wie wohnen?

– vernetzt und
mittendrin
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Nicht im Haushalt
aber in der Nähe…

Nicht im Ort, bis 2h weg

Noch weiter weg

Ulrich Otto

Anteil 1-Personen-Haushalte 60+ in ZH im Zeitvergleich  (ZfG 2012)
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55

Wie wohnen?

– vernetzt und
mittendrin

„Jenseits der Abziehbilder“:

Akteure überzeugen!
Sozial- und Rechtsform
Lebensform vorfabrizieren – top down?
Spezifische Nachbarschaftsidee – integrat. Wohnen
Ökonomisierung im Dienst der GWA/SROI/InnoWo
Mainstreaming-Beitrag hochmod. Orientierungen
Realexperiment zu Altenhilfeorientierung und 

Professionsverständnissen
Nahräumliche Umzüge

Ulrich Otto
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Wie 
wohnen?
– vernetzt 
und
mittendrin
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Wie wohnen?

– in einer WG? 

(Age Report 2009, 157)

Ulrich Otto 58

Wie wohnen?

– selbstorganisiert +
gemeinschaftlich



17

ein Kammersystem bietet den Bewohnern maximale 
Rückzugsmöglichkeit, dazwischen spannt sich die gemeinsam genutzte 

Wohnfläche auf wie eine Sequenz von Wegen und Plätzen im Stadtgefüge.
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Ulrich Otto

Eigene Wohnung 
ohne feste 
Regelung der 
Assistenz/ familiäre 
Unterstützung in 
angestammter 
Privatwohnung

Ältere Menschen
(Altenhilfe)

Menschen mit Behinderungen
(Behindertenhilfe)

Nachbarschaftshilfe

Wohnraum für Hilfe
Betreutes Wohnen in 
der angestammten 
Wohnung

Selbstorganisierte gemeinschaftliche 
Wohnprojekte

Integrierte Wohnprojekte

Wohnprojekte mit 
flankierenden 
Serviceleistungen

Nachbarschafts-/ 
Quartiersprojekte

Betreutes Wohnen / 
Wohnen mit Service

Pflegewohngruppen / 
Betreute 
Wohngruppen

Stationäre 
Heimpflege KDA-Hausgemeinschaften

Ambulant Betreutes 
Wohnen
alleine, als Paar, in der 
Familie

in einer Wohngemeinschaft

Assistenzgenossenschaften

Nachbarschafts-/ 
Quartiersprojekte

Integrative 
Wohngemeinschaften

Appartementwohnen

privat

ambulant

stationär

>> CH-Folie:Wohnen/Service/Pflege

Ulrich Otto

privat

ambulant

stationär
Stationäre 
Heimpflege KDA-Hausgemeinschaften

Seniorenpark Diessen am Ammersee

Sechs Hausgemeinschaften für je sieben 
pflegebedürftige undvordringlich demenzerkrankte 
ältere Menschen (davon eine Kurzzeitpflegegruppe)
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Das Hausgemeinschaftsprinzip
Konzeption

• Eine Hausgemeinschaft ist eine Wohngruppe, in der ca. 8 bis 12 
pflegebedürftige Menschen, betreut von einer festen Bezugsperson 
zusammenleben.

• 3 bis max. 6 solcher Wohngruppen werden baulich im Rahmen des 
Heimgesetzes zu einem Hausgemeinschaftsprojekt 
zusammengeführt.

• zentrale Versorgungsstrukturen wie Grossküchen, Speisesäle und 
Wäschereien werden aufgelöst, die Architektur der Wohngruppen

• orientiert sich an einer Wohnung.
• Grundgedanke des Hausgemeinschaftskonzepts ist die Aufhebung 

der personellen und räumlichen Trennung zwischen den Bereichen 
Hauswirtschaft, Pflege und sozialer Betreuung.

privat

ambulant

stationär
Stationäre 
Heimpflege KDA-Hausgemeinschaften

weg von „Zielgruppe Alter“ – am Bsp. Wohnen

� differenzierte Bedürfnisse 
Ältere sind keine einheitliche "Zielgruppe"

� Normalität – nicht "altenspezifisch", behütend, betreuend

� mitten drin – statt "außen vor" auf der grünen Wiese

� selbstbestimmt – nicht von anderen oder einer Institution abhängig

� alt und jung – generationenübergreifende Bedürfnisse und Kontakte

� volle Teilhabe am gesellschaftlichen Leben – im Quartier

� individuelles Wohnen mit Kontakt
– Selbständigkeit und Gemeinschaft

� barrierefrei, nutzergerecht – ohne Schwellen und Hindernisse 

� Wohnen mit Assistenz – mainstreaming…
selbstbestimmt entscheiden: was, von wem, wie, wo 
"Kunde", gleiche Augenhöhe, nicht auf ältere Menschen beschränkt

� Aber: „Sozialverträglichkeitsprüfung“ für neue Pflege-Bauvorhaben


